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	Die junge Frau machte keinen sehr glücklichen Eindruck.


	Gerry Barner hatte dafür einen Blick. Obwohl er nicht besonders auf die Fremde achtete, fiel ihm das schon beim ersten Hinsehen auf.


	Zwei Männer befanden sich in ihrer Begleitung.


	Der eine mochte Anfang vierzig, der andere zwanzig Jahre älter sein.


	Der jüngere hatte dunkelbraune Haare mit breiten Koteletten. Er trug einen hellgrauen Sommeranzug mit reverslosem Jackett. Die Sonnenbrille verdeckte die Form und Farbe seiner Augen. In ihren Gläsern spiegelte sich das Treiben unter den Palmen an der strandnahen Straße.


	Der ältere Begleiter trug einen fast weißen Anzug und dazu ein buntgemustertes Hemd. Er hatte graumeliertes Haar und trug ebenfalls eine große Sonnenbrille. Das Mädchen in ihrer Mitte mochte Anfang zwanzig sein. Es war sehr schlank, beinahe hager, trug das schwarze Haar schulterlang und ein weit ausgeschnittenes, großgeblümtes Sommerkleid. Die weißen und orangefarbenen Blumen auf dem azurblauen, seidig schimmernden Untergrund unterstrichen die mädchenhafte Jugendlichkeit der Fremden.


	Dir Gesicht war trotz der herrschender Sommerzeit blaß und wirkte kränklich . Ihre Lippen bildeten einen schmalen harten Strich, und die Falten links um 1 rechts neben ihrer Nase waren tief eingegraben.


	Mit einigem Befremden registrierte der Maler Gerry Barner, wie der jüngere der beiden die zerbrechlich aussehende Frau mit harter Hand am Ellbogen festhielt, als sie versuchte, einen Schritt schneller zu sein als ihre beiden Begleiter.


	Gerry Barners Augen wurden schmal.


	Er besaß die nicht ganz alltägliche Eigenart, Dinge wahrzunehmen, die andere überhaupt nicht bemerkten.


	Wahrscheinlich trug sein als Maler besonders geschultes Auge mit dazu bei, daß ihm jede Kleinigkeit auffiel.


	Die braune Mappe fester unter den Arm geklemmt, beobachtete der dreiundfünfzigjährige Barner das seltsame Dreigestirn. "Fr näherte sich einem Würstchens!, «d. Der Geruch von Hot Dogs und Hamburgers lag in der Luft.


	Eisverkäufer priesen ihre Ware an. Es wurde fleißig gekauft, gegessen und getrunken.


	Die Budenstraße hier florierte. Die Menschen, die sich an diesem Spätnachmittag von der heißen Sonne am Strand von San Pedro bescheinen ließen, sorgten für Umsatz.


	Das fremde Mädchen und die beiden Männer blieben an dem Hot Dog-Stand stehen. Der ältere fragte irgend etwas und mit ernstem Gesichtsausdruck gab die junge Frau Auskunft.


	Daraufhin kaufte der Mann einen Hamburger und eine eisgekühlte Coca Cola. Die Fremde aß den Hamburger gierig und kaute herum. Sie schien lange Zeit nichts gegessen zu haben. Zwischendurch schüttete sie das eiskalte Getränk in sich hinein und verlangte nach einer zweiten Flasche.


	Obwohl in unmittelbarer Nähe des Standes zwei Tische leer waren, nahmen


	weder die Frau noch ihre beiden Begleiter daran Platz.


	Es mußte offenbar alles sehr schnell gehen.


	Die Fremde machte einen gehetzten, übernächtigten Eindruck, ihre beiden Begleiter blickten sich dauernd um, als befürchteten sie, von jemand beobachtet zu werden.


	Barner schluckte.


	Waren das etwa Entführer? War das Mädchen nicht freiwillig bei ihnen?


	Der Maler gab sich einen Ruck und näherte sich mit langsamen Schritten dem Würstchenstand. Vom nahen Strand her erschollen unzählige Stimmen und das Rauschen der Brandung. Zwischendurch übertrumpften die Stimmen der Eisverkäufer, die ihre Waren anboten, alle anderen Geräusche.


	Gerry Barner lief wie immer etwas nach vom gebeugt, als hätte er eine schwere Last zu tragen. Seit dem Tod seiner jungen Frau vor rund zwanzig Jahren machte Barner einen niedergedrückten Eindruck, und dieses Bedrückt sein äußerte sich seit jener Zeit auch in seiner körperlichen Haltung.


	Barner hatte nur Augen für die drei am Strand.


	Der Maler sezierte die fremden Gesichter, und ihm entging in seiner Aufmerksamkeit nicht, daß die beiden Männer ebenfalls genau die Umgebung im Blick hatten, daß sie das Mädchen drängten, sich zu beeilen.


	Offenbar waren die drei schon lange unterwegs und hatten eine Pause eingelegt.


	Barner war ein Mensch, der das, was in ihm vorging, ohne zu zögern ausführte, wenn er es als richtig erkannt hatte.


	Noch einen Schritt - dann stand er neben der Gruppe. Er benahm sich scheinbar so tölpelhaft, daß er mit der Mappe unter dem Arm den älteren der beiden, rempelte, daß der einen überraschten Schritt zur Seite machte und wütend zischte: »Verdammt noch mal! Können Sie denn nicht auf passen!«


	Barner drehte sich halb um seine Achse.


	Dabei berührte er mit der über seinen Ellbogen hinausragenden Mappe den Senfkübel und die mit Ketchup gefüllte Schale auf der Theke. Beide rutschten durch die ruckartige Bewegung zu weit an den Rand und verloren das Gleichgewicht, ehe man es verhindern konnte.


	Der Senftopf platzte auseinander, und das gleiche Schicksal erlitt die Ketchup-Schale.


	Senf und Ketchup spritzten auf.


	Sie verteilten sich nicht nur sommersprossenhaft auf der Hose des älteren Begleiters der Fremden, sondern auch auf den Schuhen und Hosenbeinen Gerry Barners. Aber daraus machte der Maler sich nichts.


	Er hatte es darauf angelegt, Verwirrung zu stiften und auf eine nicht ganz gutzuheißende Art und Weise in die Nähe der Fremden zu gelangen, deren Verhalten ihm so merkwürdig vorkam.


	Während der Inhaber des Standes die Augen verdrehte und der ältere Begleiter der Fremden mit einer Serviette die Spritzer auf seiner Hose wegzuwischen versuchte, schob Barner sich vollends zwischen ihn und die junge Frau.


	Wenn hier etwas nicht stimmte, dann konnte sie sich jetzt bemerkbar machen, dann konnte sie sagen, was los war.


	»Sorry«, murmelte er beiläufig, sich irritiert in der Runde umblickend, »das wollte ich nicht. Die beiden Töpfe haben zu weit am vorderen Rand gestanden. Einen Hot Dog, bitte schön«, sagte er rasch, dem Verkäuferzunickend. »Ohne Senf. Damit Sie nicht in die roten Zahlen geraten.« Er grinste.


	Barner stützte den Arm, unter dem er die Mappe mit den fertigen Zeichnungen hielt, auf die Theke und wandte das Gesicht der jungen Frau zu.


	Deren Augen weiteten sich. Sie blickte Gerry Barner nicht an, sondern starrte sekundenlang auf seine linke Hand. Da er die Ärmel hochgekrempelt hatte, war deutlich die Tätowierung auf seinem Unterarm zu sehen.


	Sie stellte eine Lotosblume dar, in deren Mittelpunkt mehrere japanische Symbole tätowiert waren.


	Die Symbole bedeuteten: »Restaurant Lotosblüte - Tokio«.


	Dies war ein Andenken an einen Besuch in Japan, den er als junger Künstler auf eigene Faust machte, um die zarte Pinseltechnik der Japaner zu studieren. Deren feinsinnige Kunst bewunderte er und zeichnete indessen auch seine eigene Arbeit aus.


	Im Restaurant Lotosblüte hatte er vor mehr als dreißig Jahren jenen genialen Maler kennengelernt, der ihn in seiner Kunst unterrichtete. In der »Lotosblüte« verabschiedeten sie sich und hielten ihr letztes Zusammentreffen auf diese ungewöhnliche Weise fest. Diese kunstvolle Blüte ging auf einen Entwurf des Japaners zurück. In dem verewigten Restaurant lebte eine seiner Schülerinnen, verheiratet mit dem Inhaber des Lokals, die die Kunst des Tätowierens beherrschte und auf Wunsch jedem Gast solche kleinen Kunstwerke in die Haut ätzte.


	Auf der ganzen Welt aber gab es nur zwei Menschen, die durch diese Blüte freundschaftlich miteinander verbunden waren.


	Das waren Aiko Tasanuki und er, Gerry Barner.


	Die Tätowierung war nicht besonders gut, aber sie fiel auf. Wie aber die fremde Frau darauf starrte, so hatte noch niemand sie angesehen.


	»Ich . . . das ist. ..«, entrann es ihren bleichen Lippen, als suche sie verzweifelt nach Worten. In der zarten, angenehmen Stimme schwang ein Ton mit, der ihn an etwas erinnerte - und zugleich erschauern ließ.


	Plötzlich geschah etwas, was Gerry Barners Leben in diesem Moment von Grund auf verändern sollte.


	»Gerry!« murmelte die Frau. Und es war ganz deutlich zu hören. »Gerry?«


	Er hatte die Fremde nie zuvor in seinem Leben gesehen, und sie sprach ihn an wie einen alten Freund, einen Menschen, dem man sich anvertrauen konnte.


	Die Fremde - kannte seinen Namen!


	 


	*


	 


	Das gab es doch nicht!


	Drei Sekunden lang stand Barner da wie zur Salzsäule erstarrt, und ihre Blicke trafen sich.


	Wehmut, Trauer, Ratlosigkeit, Verzweiflung und eine ganze Palette anderer Gefühle meinte Gerry Barner in diesem Moment in den Augen seines Gegenüber wahrnehmen zu können.


	»Gerry? Sie kennen meinen Namen?« fragte er leise und irritiert. »Woher - kennen wir uns? Ich wüßte nicht...«


	Dann ging es Schlag auf Schlag, und Barner wurde von den Ereignissen überrumpelt, so daß er erst viel später dazu kam, sich über diese unheimliche Begegnung Gedanken zu machen.


	Die Fremde wurde von harter Hand herumgerissen. Der etwa vierzigjährige Mann mit den spiegelnden Sonnenbrillengläsern packte sie kurzerhand am Arm und lief mit ihr davon. Der ältere mit den Senf- und Ketchup-Spritzern auf der Hose schloß sich ihm an.


	»Halt! So bleiben Sie doch stehen!« Gerry Barner lief zwei, drei Schritte nach vorn und starrte auf die Davoneilenden.


	Die beiden Männer rissen die Fremde förmlich mit sich. Neben der Ausfahrt des schattigen Parkplatzes stand ein taubenblauer Chevrolet. In den stießen die beiden das Mädchen. Der ältere klemmte sich hinter das Steuer und startete den Motor, der jüngere nahm auf dem Rücksitz Platz neben der bleichen Fremden.


	Im nächsten Moment machte der Wagen einen Satz nach vorn. Hart und überhastet wurde er gestartet. Die Räder drehten durch, Staub und kleine Steine wurden aufgewirbelt. Mit quietschen


	den Reifen jagte das Fahrzeug auf die Ausfahrt zu. Der Fahrer riß den Chevrolet herum und raste Richtung San Francisco.


	Gerry Barner erreichte den Straßenrand, sah den Wagen davonjagen und meinte noch zu erkennen, daß es sich um ein Auto mit Chicagoer Kennzeichen handelte.


	Hinter ihm schimpften ein paar Leute, die von den Fliehenden angerempelt worden waren und ihn jetzt fragten, was eigentlich hier los sei.


	»Ich weiß nicht«, hörte er sich auf eine diesbezügliche Frage mit spröder, abwesender Stimme antworten.


	»Da stimmt doch etwas nicht!« sagte ein braungebrannter Endvierziger. »Das war doch eine Entführung .. .«


	»Möglich . . . ja«, murmelte Barner.


	»Man sollte sofort die Polizei anrufen«, meldete eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund.


	»Ja, vielleicht...«, nickte der Maler. Er kam sich trotz all der Menschen, die hier im Nu eine neugierige Meute bildeten, einsam und verlassen wie auf einem fernen Stern vor.


	Noch weiter nach vorn gebeugt gehend, als dies sonst schon der Fall war, verließ Gerry Barner die Umgebung des Parkplatzes. Der Maler suchte nicht das kleine Kunstgeschäft in der bunten und von Menschen wimmelnden Ladenstraße auf, in das er sonst für gewöhnlich einmal im Monat zu gehen pflegte.


	Deshalb war er eigentlich gekommen. Er wollte die zarten Zeichnungen mit den verhaltenen Farben abliefern, die die nähere Umgebung von San Pedro, die Bucht, die kleinen, im Hinterland liegenden Häuser und Landschaften zeigte, welche besonders von den weither kommenden Touristen gern gekauft wurden. Die Arbeiten entsprachen nicht ganz seiner künstlerischen Auffassung, sie waren zu seicht, zu einfach. Aber sie brachten Geld. Und davon lebte er hauptsächlich, obwohl er in Kunstkreisen eine gehobene Stellung einnahm, konnte er nicht einzig und allein von den großen Gemälden leben, die unter seinem Pinsel entstanden. Die Gönner und Sammler waren selten geworden. Da mußte man sich mit kleinen Brötchen zufrieden geben. Und er fand das gar licht mal so abwertend, wie es manch einer aus seiner Zunft meinte. Wenn jemand Barners Bilder in dem Kunstgewerbegeschäft und der Galerie erstand, dann hatte er Freude daran, dann tat derjenige das, weil das Bild ihm gefiel. Damit erfüllte es seinen Zweck, und der war mehr Wert, als wenn eine seiner großen Arbeiten auf Nimmerwiedersehen hinter den Wänden eines reichen Sammlers verschwand, der eifersüchtig eine Schätze hütete und sie niemand sonst zeigte.


	Wie in Trance löste Barner sich von er Stelle und hörte, wie der Inhaber des Hot Dog-Standes ihm nachrief, daß er ein Würstchen noch nicht bezahlt hätte. Der Mann lief ihm schließlich nach und erlangte sein Geld.


	Barner fingerte in seiner Hosentasche ach einer Dollarnote, drückte sie ihm in die Hand und ging weiter.


	»Moment«, rief der Mann ihm nach. Das ist zuviel. Sie kriegen noch etwas zurück...«


	»Schon gut, schon gut«, murmelte Barner abwesend und winkte ab. »Es stimmt so.«


	»Thank you ...«


	»Nehmen Sie den Rest für den Senf und das Ketchup ...«


	Er ging bis zur äußersten Ecke des Parkplatzes, wo ein alter, klappriger Ford stand. Mit dem würde ein anderer es nicht mehr wagen, auch nur eine Meile zu fahren. Barner fuhr diesen Wagen seit fünfzehn Jahren. Damit gondelte er über die verschlungenen, kurvenreichen Straßen im Hinterland, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob die Straße befestigt war oder nicht. Er wohnte sehr abseits und war auf ein Gefährt angewiesen. Da er jedoch nichts von der Technik verstand, war er fest überzeugt davon, daß das Auto in drei, vier oder fünf Jahren noch genausogut fuhr wie bisher. Und das genügte ihm. Wie es im Lack aussah, interessierte ihn überhaupt nicht. Er ließ bei seiner Stammtankstelle hier in San Pedro das Notwendigste reparieren, und das war gerade gut genug. Er trieb keinen Kult mit einem Auto, das dazu erfunden worden war, dem Menschen ein bequemes und schnelleres Reisen zu ermöglichen.


	Er wußte später nicht mehr zu sagen, wie er den Weg zurück gefunden hatte, wie er seinen Wagen startete und die stark befahrene Schnellstraße überquerte, um ins Hinterland zu gelangen, wo sein Haus stand, in dem er, von der Welt abgeschieden, lebte.


	Er sah ständig das Gesicht der Fremden vor sich, deren Augen, deren Mund...


	Nichts war an ihr, was ihn an - Caroline erinnert hätte.


	»Caroline ...«, flüsterte er halblaut den Namen vor sich hin, und Wehmut und Trauer erfüllten sein Inneres.


	Caroline, seine geliebte Frau... Vor etwas mehr als zwanzig Jahren war sie bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen ...


	Er bemühte sich, die Bilder nicht in sich aufsteigen zu lassen. Aber er brachte es nicht fertig.


	Sie drängten sich ihm geradezu auf. Szenen, die er gesehen hatte, Szenen, wie er sie sich aber in ihren schrecklichen Einzelheiten genau vorstellen konnte, standen plötzlich vor seinem inneren Auge:


	Ein neues Auto, ein Zweisitzer, ein Sportwagen, dunkelrot mit schwarzem, zurückklappbarem Verdeck .. .


	Caroline saß am Steuer. Um die Stirn hatte sie sich ein breites Tuch gebunden, um die langen, blonden Haare zusammenzuhalten. Sie trug eine Sportbluse, weit aufgeknöpft, dazu eine khakifarbene lange Hose, die hauteng anlag.


	Caroline war glücklich. Sie hatte sich dieses sportliche Auto gewünscht. Und er hatte es ihr geschenkt - von dem ersten Bild, das er zu einem hohen Preis hatte absetzen können.


	Caroline fuhr durch die Berge. Sie liebte die Freiheit und die Einsamkeit wie er. Und sie liebte die Geschwindigkeit, der sie sich hingab wie im Rausch. Vielleicht war das schuld an dem, was dann geschah . . . Aber nein! Die Polizei hatte es später ganz klar rekonstruieren können. Hinter einer steil in die Tiefe führenden Kurve hatte Caroline bremsen müssen. Aber das ging nicht! Die Bremsen versagten den Dienst, und der Sportwagen wurde aus der Kurve und über den Abhang getragen.


	Es gab keine Rettung. Das Fahrzeug ging sofort in Flammen auf. Eingeschlossen in ihrem Metallsarg verbrannte Caroline Barner bei lebendigem Leib.


	Es war unmöglich gewesen, die Leiche noch zu identifizieren. Die Polizei hatte davon abgesehen, Gerry den zusammengeschrumpften Aschenrest begutachten zu lassen. Es gab einige persönliche Dinge, anhand deren er eindeutig feststellen konnte, daß zum Zeitpunkt des Unglücks nur Caroline am Steuer saß: Schmuckstücke und Ringe, die man von dem verkohlten Körper gelöst hatte .. .


	Gerry Barner preßte hart die Augen zusammen. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


	Nur langsam wichen die schrecklichen Bilder wieder von ihm. Nach nur kurzer Ehe - sie halte nicht mal zwei Jahre gewährt - war die Frau von ihm gegangen, die er über alles liebte!


	Er hatte ihren Tod nie begriffen und war danach zu einer Art Sonderling geworden. Er vernachlässigte seine Arbeit, stöberte in Bibliotheken herum und suchte Bücher über Okkultismus und Magie sowie Berichte über das Leben nach dem Tod. Er nahm sogar Kontakte zu einem magischen Zirkel und einer spiritistischen Vereinigung auf in der Hoffnung, Beweise dafür zu erhalten, daß Caroline doch noch existierte, nicht mehr körperlich - aber auf einer höheren geistigen Ebene. Er mußte daran denken, daß er auch oft mit seinem Lehrer Aiko über derartige Phänomene und Probleme diskutiert hatte und der Japaner erstaunliche Feststellungen nach der Lektüre tibetanischer Totenbücher für sein eigenes Leben getroffen hatte.


	Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, Kontakt zu den Toten aufzunehmen. Aber seine Suche gehörte mit zu der schlimmsten Enttäuschung seines Lebens.


	Er erhielt keinen Beweis und mußte feststellen, daß die Gruppen, denen er sich angeschlossen hatte, mehr oder weniger von Scharlatanen und Betrügern gegründet worden waren, die mit der Gutgläubigkeit und dem ernsten Suchen anderer ein gutes Geschäft machten.


	Enttäuscht war Gerry Barner in sein Haus in den Bergen zurückgekehrt und war noch menschenscheuer geworden. Er empfing keine Besucher mehr, löste den Kontakt zu Freunden und Bekannten und verließ nur noch selten seine vier Wände, um die notwendigsten Besorgungen zu erledigen.


	In den verwehenden Rauch, der von der verkohlten, eingesperrten Leiche aufstieg, mischte sich nun wieder das Gesicht der fremden Frau, die vorhin am Strand von San Pedro in Hast einen Hamburger verzehrt und zwei Cola getrunken hatte.


	»Gerry ...?« meinte er ihre fragende, nach Zweifeln und Ratlosigkeit klingende Stimme zu vernehmen. »Gerry . ..?«


	Er stand förmlich unter einem Schock.


	Diese Stimme, die seinen Namen genannt hatte, war eine vertraute Stimme, deren Klang er nie in seinem Leben vergessen würde.


	Die Tatsache, daß eine Fremde ihn mit dem Namen ansprach - weil sie ihn offenbar an der Tätowierung erkannt zu haben glaubte - paßte zu der Stimme, die er im Original vor etwas mehr als zwanzig Jahren zum letzten Mal gehört hatte.


	Damals war er gerade dreiunddreißig gewesen.


	Und sie - seine geliebte Caroline - einundzwanzig . . .


	Aus dem Mund der bleichen, fremden Frau - hatte Caroline Barner ihn angeredet!


	Es gab für ihn nicht den geringsten Zweifel.


	 


	*


	 


	Der Mann auf dem Rücksitz des taubenblauen Chevrolet war wütend.


	»Wie konntest du das tun, Eve? « sagte er hart, und seine rechte Hand umspannte ihr Armgelenk, daß sie meinte, in einem Schraubstock zu stecken.


	»Au, du tust mir weh«, beschwerte Evelyne Masters sich. Ihre Stimme klang jetzt wieder ganz anders als vorhin.


	»Das ist der Sinn der Sache. Du sollst dich daran erinnern, daß wir dich in der Hand haben.« Wütend riß er ihre Hand empor und stieß sie einfach von sich. Charles Canon hätte dem bleichen, scheu wirkenden jungen Mädchen am liebsten mitten ins Gesicht geschlagen.


	Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen.


	»Laß sie in Ruhe«, sagte Tom Hawkins, der ältere der beiden, der den Wagen steuerte und mit hoher Geschwindigkeit Richtung San Francisco fuhr. Sie waren von ihrem eigentlichen Ziel noch knapp fünfhundert Meilen entfernt. Wo er konnte, überholte der Mann mit dem graumelierten Haar. Dem Fahrer kam es darauf an, bei Tageslicht noch soviel Meilen wie möglich hinter sich zu Dringen. Nach Einbruch der Dunkelheit .würde Eve Masters nur noch unruhiger werden.


	»Sie hat ihn wiedererkannt. Er muß eine Rolle in ihrem früheren Leben gespielt haben«, knurrte Canon. Mit diesen Porten nahm er seine Brille ab, hauchte sie an und rieb sie an seiner Hemdbrust. Dann setzte er die Brille wieder auf. »Damit ist etwas passiert, was wir unter allen Umständen hätten verhindern sollen.«


	»Das konnte kein Mensch ahnen«, stieß der Fahrer hervor. »Es ist ein Zufall.«


	»Solche Zufälle bringen oft einen Stein ins Rollen, der eine ganze Menge anderer Steine mitreißt, mein lieber Tom.«


	Charles Canon ließ die junge Frau an seiner Seite nicht aus den Augen.


	Eve Masters saß bleich und abwesend da, als befänden sich ihre Gedanken weit von der Wirklichkeit entfernt.


	»Was denkst du jetzt?« fuhr Canon sie unvermittelt und unbeherrscht an. Er schüttelte sie an den Schultern.


	»Laß’ mich in Ruhe«, stieß Eve Masters rauh hervor. »Ich kann denken, was ich will. Das geht dich gar nichts an.«


	»Da irrst du dich aber gewaltig, mein Täubchen. Alles, was dich angeht, geht auch uns an.«


	»Nicht meine Gedanken ...«


	»Gerade die! Da sind wir besonders scharf darauf, Baby ...«


	Evelyne Masters schluckte. Sie schloß die Augen und sagte nichts mehr, obwohl sich ihr tausend Fragen und Antworten auf drängten.
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